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  WIDMUNG


  Madame,


  Ihr habt mich gnädigerweise wissen lassen, dass Kaiser Friedrich, ein Fürst dessen Gedächtnis alle Menschen verehren sollten, in den beschwerlichen Wochen fern seines Zuhauses – abwechselnd in Hoffnung und in Furcht, in Leid und in tödlicher Prüfung – Vergnügen darin fand, meine Geschichten zu lesen: dass „sie ihn interessierten und faszinierten.“


  Während die Welt täglich am Bett des kaiserlichen Gatten Ihrer Majestät wachte, während viele bestrebt waren, Tapferkeit in höchster Not aus dem Anblick dieser heldenhaften Duldsamkeit zu schöpfen, wusste ein fern lebender Schriftsteller nur wenig davon, dass es sein Geschick war, einem solchermaßen Leidenden eine Stunde lang Leid und Schmerz vergessen zu lassen.


  Dieses Wissen ist für einen Schriftsteller weit kostbarer als jedes Lob, und aus dieser Dankbarkeit heraus erlaube ich mir, mit der Erlaubnis Eurer Majestät, Euch die Erzählung von Erik Hellauge zu widmen.


  Der verstorbene Kaiser, im Herzen ein Freund des Friedens, durch seine Pflichten jedoch ein Soldat der Soldaten, hätte vielleicht ein Interesse gefunden an einem Krieger aus grauer Vorzeit, einem Helden aus dem Norden, der seine Tage im Krieg verbrachte, und dessen größtes Verlangen Frieden war. Aber es sollte nicht sein; wie der Goldene Erik dieser Saga, und auf noblere Weise, durchtrat er die Hundert Tore zu dem Walhalla der Legenden.


  Und so, Madame, widme ich Euch dieses Buch, ein Zeichen, wie gering und unwürdig es auch sein mag, von profundem Respekt und Sympathie.


  Ich bin, Madame,


  Eurer Majestät untertänigster Diener,

  H. Rider Haggard.


  17. November 1889.

  Für Ihre Kaiserliche Majestät Victoria, Kaiserin Friedrich von Deutschland.


  


  


  VORWORT


  


  Erik Hellauge ist eine Abenteuergeschichte in Romanform, die auf den isländischen Sagas basiert. Was ist eine Saga? Ist es eine Fabel oder eine wahre Geschichte? Die Antwort ist nicht ganz einfach. Denn Sagas, wie die vom Verbrannten Njal und Grettir dem Starken enthalten gleichermaßen Wahrheit und Fiktion: Historiker streiten sich um die jeweiligen Anteile. Eine Saga wuchs auf folgende Weise heran: In den frühen Tagen des isländischen Gemeinwesens – jener Republik der Aristokraten – sagen wir, zwischen den Jahren 900 und 1100 unserer Zeitrechnung, mochte ein Streit zwischen zwei Großfamilien ausbrechen. Wie im Fall der Njal-Saga mochte die Ursache, wie so oft, das Fehlverhalten einer Edelfrau sein. Dieser Streit führte zu Mord und Totschlag. Blut verlangte nach mehr Blut, und eine Vendetta wurde in Gang gesetzt, die erst endete, als eine Mehrzahl der Darsteller des Dramas und ein großer Teil ihrer Anhänger ein gewalttätiges Ende gefunden hatten. Im Verlauf dieser Fehde traten immer wieder Männer von heldenhaftem Schlag und großer Stärke ins Rampenlicht und vollbrachten Taten, die des eisernen Zeitalters, welches sie hervorgebracht hatte, würdig waren. Auch Frauen spielten in der Geschichte eine Rolle, zum Guten oder Schlechten, entsprechend ihrer natürlichen Gaben und ihres Charakters. Schließlich verschleierten der Tod und der Lauf der Zeit die Tragödie, von der nur noch einige verbeulte Schilde und verwunschene Grabhügel übrigblieben, um von denen zu berichten, die darin die Hauptrollen gespielt hatten.


  Doch die Erinnerung an sie lebte in den Köpfen der Menschen weiter. Über viele Generationen hinweg wanderten die Skalden durch den winterlichen Schnee, so wie Homer zu seiner Zeit über die griechischen Berge und Täler gewandert sein mochte, um in jeder Heimstatt ein Willkommen zu finden, wegen jener uralten Geschichten, die sie zu erzählen wussten. Hier saßen sie Nacht für Nacht in der Kaminecke und vertrieben die Müdigkeit der lichtlosen Tage mit Geschichten aus den Zeiten, als Männer ihr Leben in ihren Händen trugen und es freudig aufgaben, wenn es eines Liedes für spätere Generationen würdig war. Die Geschichte zu verändern war eines der größten Verbrechen: der Skalde musste sie so wiederholen, wie er sie gehört hatte; aber Stück für Stück erlitten die Sagas zweifelsohne Veränderungen. Die Tatsachen blieben dieselben, aber um sie herum sammelte sich ein Nebel aus wundersamen Begebenheiten und Legenden. Um ein Beispiel zu nennen: der Bericht über den Brand von Bergthorsknoll in der Njal-Saga ist nicht nur eine beschreibende Erzählung, deren anschauliche und schnörkellose Wucht und Einsicht kaum von Homer oder der Bibel übertroffen wird, sie ist auch offensichtlich wahr. Man spürt beim Lesen, dass diese Geschichte nicht von einem Menschen ersonnen wurde, auch wenn sie ein großer Skalde in ihre Form gebracht hat. Dass sie wahr ist, kann der Autor von Erik bezeugen, denn er ist mit der Saga in der Hand jedem Akt des Dramas zu seinem Schauplatz gefolgt. Dort kann jeder, der unter der Oberfläche des einsamen Grabhügels sucht, der über die Ebene und die See zu den Westmännerinseln blickt, Spuren jenes Brandes finden, und das, was scheinbar jener schwarze Sand ist, mit dem die Hände von Bergthora und ihren Frauen den irdenen Fußboden vor neunhundert Jahren bestreuten, und selbst die schmierigen und klumpigen Reste der Molke, die sie auf die Flammen gossen, um sie zu löschen. Er könnte die Orte finden, an denen Fosi seine Männer sammelte, wo Skarphedinn starb, der sang, dieweil seine Beine verbrannten, wo Kari aus der flammenden Ruine sprang und die Talsenke, in der er sich zur Ruhe legte – kurz gesagt, auf Schritt und Tritt wird der Wahrheitsgehalt der Erzählung offensichtlicher. Und doch wurden der Geschichte Elemente hinzugefügt, denn falls wir nicht glauben, dass einige Menschen mit dem zweiten Gesicht begabt sind, können wir nicht die prophetische Vision akzeptieren, die Runolf, Thorsteins Sohn überkam; oder diejenige Njals, der am Vorabend der Attacke, so wie Theoklymenos in der Odyssee, die ganze Tafel und das Essen darauf „als ein einziges Blutbad“ sah.


  


  So wäre auch in dem vorliegenden Roman über die Nordmänner die Geschichte von Erik und seinen Taten wahr; aber der Traum Asmunds, die Hexerei Schwanhilds, die Begebenheit mit dem sprechenden Schädel, und die Visionen Eriks und Skallagrims hätten ihren Ursprung in der Fantasie der aufeinander folgenden Generationen von Skalden gehabt; und schließlich wäre die Geschichte im fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert mit all ihren übernatürlichen Beimengungen aufgeschrieben worden.


  Der menschliche Verstand – und da ganz besonders der nordische Verstand – besitzt die Tendenz, seltsame und außergewöhnliche Gründe für Taten und Geschehnisse zu finden, die eigentlich durch natürliche Vorgänge hinreichend erklärt werden könnten. Schwanhild hätte keinen „Vertrauten“ benötigt, um sie ihre bösen Pläne schmieden zu lassen; Erik hätte keinen Liebestrank benötigt, der seinen Sinneswechsel hervorbrachte. Unsere normale Erfahrung mit der Menschheit, so wie sie ist, im Gegensatz zu unserer Idealvorstellung, sollte genügen um uns erahnen zu lassen, dass die Leidenschaft der einen und die menschliche Schwäche des anderen dafür vollkommen ausreichen würden. Der natürliche Zauber, die Schönheit und die inhärente Macht einer Frau wie Schwanhild, sind weit mächtiger als jeder Zauber, den ein Magier hätte ersinnen können, oder als jeder Dämon, den sie angeblich zu Hilfe gerufen hätte. Aber keine Saga wäre vollständig, ohne dass sich solche fremden Mächte einmischen: man hatte schon immer das Bedürfnis verspürt, sie zu verwenden, um die Taten von Helden und Heldinnen zu behindern, und um diesen eine größere Wichtigkeit zu verleihen. Selbst Homer verspürte dieses Bedürfnis, und hatte keine Skrupel nicht nur das zweite Gesicht, sondern auch Götter und Göttinnen zu benutzen, und ihre übernatürlichen Effekte direkt die Figuren seiner Gesänge beeinflussen zu lassen, und das weit großzügiger als jeder nordische Sagaschreiber. Ein Wort noch zur Erklärung der Auftritte von „Vertrauten“ in der Form von Tieren, wovon es in dieser Geschichte ein Beispiel gibt. Man glaubte in Island, ebenso wie bei den Finnen und Eskimos, dass die Leidenschaften und Sehnsüchte eines Zauberers in solchen Kreaturen wie Wölfen und Ratten eine sichtbare Form annahmen. Man nannte sie auch „Sendungen“, und in den Sagas gibt es viele Anspielungen auf sie.


  Eine weitere Besonderheit, auf die als besonders charakteristisch für die Sagas kurz eingegangen werden sollte, ist die Determiniertheit des Schicksals. Während des Lesens scheinen wir fortgesetzt die Stimme des Unheils zu hören. „Die Dinge werden so geschehen, wie es das Schicksal will“: das ist das Leitmotiv aller Sagas. Der Geist der Nordmänner besaß nur wenig Vertrauen in den freien Willen, noch weniger als wir heutzutage. Männer und Frauen wurden mit gewissem Charakter und Neigungen geboren, die ihnen gegeben wurden, damit ihr Leben in einer bestimmten Bahn verlaufe, und ihre Taten bringen es zu einem bestimmten Ende. Sie vollbringen diese Taten nicht auf eigenes Verlangen, gleichwohl ihre Lüste sie dazu bringen, diese Taten zu begehen: sie vollbringen sie, weil sie müssen. Die Nornen, wie sie das Schicksal nennen, haben ihren Weg vor langer, langer Zeit bestimmt; ihre Füße werden auf ihn gesetzt, und sie müssen ihn zu Ende gehen. Das war die Schlussfolgerung unserer skandinavischen Vorfahren – ein Glaube, der sich ihnen in ihrer intensiven Erkenntnis aufgedrängt hatte, dass alles menschliche Streben und Hoffen nutzlos ist, dass das Leben voller Schrecken und Tragödien steckt, dass ihre Wünsche Nichtigkeiten waren und nach dem Ende all dessen unerforschte Finsternis oder Schlaf, traumlos oder voller Träume, lägen.


  Obwohl die Sagas bezaubernd sind, sowohl als Beispiele einer Literatur, von der es auf der Welt nur wenig gibt, als auch ihrer lebendigen Bedeutung, sind sie der englischsprachigen Öffentlichkeit nur wenig bekannt. Das ist leicht nachvollziehbar: es ist schwer, Menschen aus dem neunzehnten Jahrhundert dazu zu bewegen, sich für Menschen und Ereignisse zu interessieren, die vor tausend Jahren lebten und stattfanden. Außerdem sind die Sagas zweifelsohne schwieriger Lesestoff. Die archaische Natur der Werke, selbst in ihrer Übersetzung; die Vielzahl ihrer Figuren; die Gewohnheit der nordischen Geschichtenerzähler endlose Seitenstränge in die Geschichte einzuflechten, und die Ausdauer mit der die Abstammung und Abenteuer jedes noch so unbedeutenden Charakters vorgestellt werden, sind nicht nach dem Geschmack des modernen Lesers.


  In Erik Hellauge sind diese Besonderheiten daher gestutzt worden, und die Geschichte wurde, bis zu einem gewissen Grad, in Form unserer heutigen Romane geschrieben, altertümliche Redewendungen soweit möglich vermieden. Der Autor wäre glücklich, sollte er Erfolg damit haben, Interesse am aufregenden Leben unserer nordischen Vorväter zu erwecken, und noch mehr, wenn sein schwieriges Experiment den Sagas neue Leser gewinnen würde – den prosaischen Epen unseres eigenen Volks. So umfangreich, so weitschweifig, zu überfüllt mit Details, können sie tatsächlich nicht an Kunstfertigkeit mit den Epen Griechenlands mithalten; aber in ihren Bildern von einfachem und heldenmütigem Leben sind sie keiner Literatur der Welt unterlegen, ausgenommen allein der Ilias und der Odyssee.


  DIE SAGA VON ERIK HELLAUGE


   


  
Kapitel I: WIE ASMUND DER PRIESTER GROA DIE HEXE FAND



  Es lebte einstmals ein Mann im Süden, bevor Thangbrand, Willibalds Sohn, in Island vom Weißen Christus predigte. Sein Name war Erik Hellauge, Thorgrimurs Sohn, und in jenen Tagen gab es keinen Mann, der ihm an Stärke, Schönheit und Wagemut gleichkam, denn in all diesen Dingen war er der Vortrefflichste. Nur was das Glück betraf, das besaß er keinesfalls im Übermaß.


  Zwei Frauen lebten im Süden, nicht weit von dort, wo sich die Westmännerinseln aus dem Meer erheben. Gudruda die Schöne war der Name der einen, und Schwanhild, genannt die Vaterlose, Groas Tochter, war die andere. Sie waren Halbschwestern, und es gab in jenen Tagen sonst keine andere wie sie, denn sie waren die schönsten aller Frauen, obwohl sie außer ihrem Blut und ihrem Hass nichts gemein hatten.


  Nunmehr gibt es von Erik Hellauge, von Gudruda der Schönen und von Schwanhild der Vaterlosen eine Geschichte zu erzählen.


  Diese zwei hübschen Frauen erblickten in der nämlichen Stunde das Licht. Erik Hellauge aber war fünf Jahre älter als sie. Der Vater von Erik war Thorgrimur Eisenzeh. Er war ein mächtiger Mann gewesen; aber im Kampf mit einem Berserker, der ihn überfiel als er vom Säen des Weizens zurückkehrte, wurde ihm der Fuß abgeschlagen, so dass er hernach auf einem hölzernen Bein, mit Eisen beschuht, ging. Dennoch erschlug er den Berserker, auf einem Bein stehend und an einen Felsen gelehnt, und für diese Tat zollten ihm die Leute viel Ehre. Thorgrimur war ein wohlhabender Freibauer, schwer zu ergrimmen, gerecht und reich an Freunden. Recht spät im Leben nahm er Saevuna, Thorods Tochter, zur Frau. Sie war die beste aller Frauen, von starkem Willen und mit dem zweiten Gesicht begabt, und sie konnte sich mit ihrem Haar ganz bedecken. Aber diese beiden liebten einander nie allzu sehr, und sie hatten nur ein Kind, Erik, der zur Welt kam, als Saevuna bereits in vorgerücktem Alter war.


  Der Vater von Gudruda war Asmund Asmundson, der Priester von Middalhof. Er war der weiseste und wohlhabendste aller Männer, die in jenen Tagen im Süden Islands lebten, er besaß viele Höfe und ebenso zwei Handelsschiffe und ein langes Kriegsschiff, und hatte viel Geld gegen Zinsen verliehen. Er hatte seinen Reichtum durch Wikingerarbeit erworben, als er die englischen Küsten plünderte, und man erzählte sich schwarze Geschichten über die Taten seiner Jugend auf See, denn er war ein „rothändiger“ Wikinger. Asmund war ein ansehnlicher Mann, mit blauen Augen und einem langen Bart, und obendrein war er höchst versiert in Angelegenheiten des Gesetzes. Er liebte das Geld sehr und wurde von allen gefürchtet. Dennoch besaß er viele Freunde, denn als er alterte wurde er sanftmütiger. In Ehe war er mit Gudruda, der Tochter Björns verbunden, die von sehr freundlicher und gütiger Natur war, so dass man sie Gudruda die Sanfte nannte. Aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor, Björn und Gudruda die Schöne; aber Björn geriet so wie es sein Vater in seiner Jugend war, stark und hart, und gewinnsüchtig, wohingegen Gudruda bis auf ihre wunderbare Schönheit allein das Kind ihrer Mutter war.


  Die Mutter von Schwanhild der Vaterlosen war Groa die Hexe. Sie war eine Finnin, und man erzählte sich von ihr, dass das Schiff, auf dem sie segelte, bei dem Versuch einen großen Sturm aus dem Nordosten im Windschatten der Westmännerinseln zu umgehen, auf einem Felsen zerschellte, und alle an Bord wurden im Netz Rans (Die nordische Göttin des Meeres, Anm.d.Übers.) gefangen und ertranken, bis auf Groa selbst, die sich mit ihrer magischen Kunst rettete. Zumindest aber stimmt es tatsächlich, dass, als Asmund der Priester am Morgen nach dem Sturm zur Küste ritt, um einige entlaufene Pferde zu suchen, er dort eine wunderschöne Frau antraf, die einen purpurnen Mantel und einen großen goldenen Gürtel trug, auf einem Felsen saß, ihr schwarzes Haar kämmte und dazu sang; und zu ihren Füßen lag ein toter Mann, der in einem Tümpel hin und her gespült wurde. Er fragte sie, woher sie käme, und sie antwortete:


  „Aus dem Bad der Schwäne.“


  Als nächstes fragte er sie, wo ihre Verwandten wären. Aber sie deutete auf den Toten und sagte, dies wäre ihr ganzer Rest.


  „Wer war denn dieser Mann?“, fragte Asmund der Priester.


  Sie lachte abermals und sang dieses Lied:


  „Groa kam vom Bad der Schwäne,

  tote Hand die Götter fassen.

  Dort liegt ihr glückloser Gatte,

  Nie war ein Seekönig kühner!

  Asmund, hilf der Frau im Kittel,

  denn Nornen weinten letzte Nacht,

  von dir glaubt Groa sprachen sie:

  Von dir und Kindern, ungebor’n.“


  „Woher kennst du meinen Namen?“, fragte Asmund.


  „Die Seemöwen riefen ihn, als das Schiff versank, deinen und andere – und man wird von ihnen in Geschichten hören.“


  „Dann ist dies das größte Glück“, sprach Asmund, „aber ich glaube du bist hellseherisch begabt.“


  „Ja“, antwortete sie, „begabt und hübsch.“


  „Wahrlich, hübsch bist du. Was sollen wir mit diesem Toten tun?“


  „Überlasse ihn den Armen Rans. So mögen alle Gatten ruhen.“


  Sie sprachen zunächst nicht weiter mit ihr, da sie sahen dass sie eine Hexe war. Aber Asmund brachte sie nach Middalhof hinauf, und gab ihr einen Hof, und dort lebte sie alleine, und er hatte viel Gewinn dank ihrer Weisheit.


   


  Nun traf es sich dass Gudruda die Sanfte mit einem Kind schwanger war, und als ihre Zeit gekommen war, gebar sie eine Tochter – ein sehr hübsches Mädchen, mit dunklen Augen. Am selben Tage brachte Groa die Hexe ein Mädchen zur Welt, und die Männer fragten sich, wer wohl der Vater sein möge, denn Groa war das Weib keines Mannes. Die Frauen erzählten sich, dass Asmund der Priester auch der Vater dieses Kindes sei; doch als er davon hörte, wurde er zornig, und sagte kein Hexenweib würde ihm ein Kind gebären, einerlei wie hübsch sie wäre. Nichtsdestoweniger hieß es weiterhin, das Kind sei das seine, und sicherlich brachte er ihm so viel Liebe entgegen wie einem eigenen Kind; doch solcherlei Dinge lassen sich schwerlich herausfinden. Als man Groa fragte, lachte sie finster, wie es ihre Art war, und sagte sie wüsste es nicht, da sie nie das Angesicht des Vaters gesehen habe, der bei Nacht aus dem Meer gestiegen war. Und aus diesem Grund glaubten einige, dass er ein Zauberer gewesen war, oder der Geist ihres toten Gatten; aber andere sagten, dass Groa log, wie es viele Frauen in solchen Dingen tun. Doch das Kind überdauerte all das Gerede und wurde Schwanhild genannt.


  Nunmehr, nur eine Stunde bevor das Kind von Gudruda der Sanften geboren wurde, ging Asmund von seinem Haus zum Tempel, um das heilige Feuer zu hegen, das Tag und Nacht auf dem Altar brannte. Als er sich um das Feuer gekümmert hatte, nahm er auf den Querbänken vor dem Schrein Platz, und beim Betrachten des Abbildes der Göttin Freya fiel er in einen tiefen Schlaf und träumte einen bösen Traum.


  Er träumte, dass Gudruda die Sanfte eine Taube gebar, wunderschön anzusehen, denn all ihre Federn waren aus Silber; aber dass Groa die Hexe eine goldene Schlange gebar. Und die Schlange und die Taube lebten zusammen, und immer trachtete die Schlange der Taube nach dem Leben. Schließlich kam ein großer weißer Schwan über den Berg Kaltbuckel herbei geflogen, und seine Zunge war ein scharfes Schwert. Nun erblickte der Schwan die Taube und liebte sie, und die Taube liebte den Schwan; aber die Schlange richtete sich auf und zischte, und suchte die Taube zu töten. Aber der Schwan bedeckte sie mit seinen Flügeln, und jagte die Schlange davon. Dann kam er, Asmund, heraus und vertrieb den Schwan, so wie dieser die Schlange vertrieben hatte, und er stieg kreisend hoch in die Luft und flog nach Süden, und auch die Schlange schwamm durch das Meer davon. Aber die Taube ermattete und war nun blind. Da kam ein Adler aus dem Norden, und hätte die Taube geschlagen, doch sie floh immerzu im Kreise und schrie, und der Adler kam ihr immer näher. Da endlich kehrte aus dem Süden der Schwan zurück, stark beladen, und um seinen Hals war die Schlange gewickelt, und mit ihm kam ein Rabe. Und er sah den Adler und trompetete laut, und schüttelte die Schlange ab, so dass sie wie ein goldenes Glitzern ins Meer fiel. Dann begegneten sich der Adler und der Schwan im Kampf, und der Schwan drängte den Adler zu Boden und erschlug ihn mit seinen Flügeln, dann flog er zu der Taube, um ihr Trost zu spenden. Aber die im Hause liefen heraus und beschossen den Schwan mit ihren Bögen und jagten ihn davon, doch nun war er, Asmund, nicht bei ihnen. Und einmal mehr ermattete die Taube. Wieder kehrte der Schwan zurück, und mit ihm der Rabe, und eine große Heerschar versammelte sich gegen sie, darunter alle von Asmunds Verwandtschaft, und die Männer aus der Gegend und einige aus seiner Priesterschaft, und viele die er nicht von Angesicht kannte. Und der Schwan flog gegen Björn, seinen Sohn, und das Schwert seiner Zunge schoss hervor und tötete ihn, und viele Männer starben so. Und der Rabe, mit Schnabel und Klauen aus Stahl, erschlug ebenso manchen Mann, so dass Asmunds Verwandtschaft floh und der Schwan schlief bei der Taube. Doch als er schlief, kroch die goldene Schlange aus dem Meer, und zischte in die Ohren der Menschen, und sie erhoben sich ihr zu folgen. Sie kam zum Schwan und wickelte sich um seinen Hals. Sie griff die Taube an und tötete sie. Dann erwachte der Schwan und auch der Rabe erwachte, und sie kämpften bis alle von Asmunds Verwandtschaft und seinen Leuten tot waren. Aber immer noch klammerte sich die Schlange an den Hals des Schwans, und schließlich fielen Schwan und Schlange in die See, und weit draußen im Meer brannte eine lodernde Flamme. Und Asmund erwachte zitternd und verließ den Tempel.


  Und als er losging, da kam eine Frau herbeigelaufen, die im Laufen weinte.


  „Eile dich, eile dich!“, rief sie, „Dir ist eine Tochter geboren, und Gudruda, dein Weib liegt im Sterben!“


  „Ist das so?“, sagte Asmund. „Nach schlimmen Träumen schlimme Nachrichten.“


  Dort in der Bettkammer neben der großen Halle von Middalhof lag Gudruda die Sanfte und sie lag im Sterben.


  „Bist du da, Gatte?“, fragte sie.


  „Das bin ich, Weib.“


  „Du kommst zu einer schlimmen Stunde, denn es ist meine letzte. Nun höre meine Worte. Nimm das neugeborene Kind in deine Arme und küsse es, und gieße Wasser über es, und gib ihm meinen Namen.“


  Das tat Asmund.


  „Höre, mein Gatte. Ich war dir ein gutes Weib, auch wenn du nicht immer gut zu mir warst. Aber so sollst du Abbitte leisten: du sollst schwören, dass du dieses Kind, auch wenn es ein Mädchen ist, nicht ausstoßen wirst um zu sterben, sondern es in Ehren halten und aufziehen wirst.“


  „Ich schwöre es“, sagte er.


  „Und du sollst schwören, dass du nicht die Hexe Groa zur Frau nehmen wirst, noch etwas mit ihr zu tun haben wirst, und dies um dein eigenes Wohl: denn, wenn du es tust, wird sie dein Tod sein. Schwörst du dies?“


  „Ich schwöre es“, sagte er.


  „Es ist gut; aber, Gatte, solltest du deinen Eid brechen, entweder den Worten nach oder nach dem Sinn der Worte, so soll dich das Böse ereilen und dein ganzes Haus. Nun sage mir Lebewohl, denn ich sterbe.“


  Er beugte sich über sie und küsste sie, und es heißt dass Asmund in jener Stunde weinte, denn auf seine Art hatte er sein Weib geliebt.


  „Gib mir das Kind“, sagte sie, „so dass es einmal auf meiner Brust liege.“


  Sie gaben ihr das Kind und sie blickte in seine dunklen Augen und sagte: „Du sollst die schönste aller Frauen sein, Gudruda – so schön wie es keine Frau in Island vor dir war; und du sollst mit einer mächtigen Liebe lieben – und du sollst verlieren – und im Verlieren sollst du wieder finden.“


  Nun heißt es dass, als sie jene Worte sprach, ihr Gesicht so hell wie das eines Geistes wurde, und nachdem sie sie ausgesprochen hatte, sank sie tot zurück. Und sie legten sie in die Erde, doch Asmund betrauerte sie sehr.


  Aber, als nun alles vorbei und getan war, lag ihm der Traum den er geträumt hatte schwer auf der Seele. Nun war von allen Traumdeutern Groa die Begabteste, und nachdem Gudruda sieben volle Tage in der Erde war, ging Asmund zu Groa, wenn auch voller Zweifel wegen seines Eides.


  Er kam zu ihrem Haus und trat ein. Auf einer Lagerstatt in der Kammer lag Groa, und ihr Kind lag an ihrer Brust, und sie war sehr schön anzusehen.


  „Grüße, Herr!“, sagte sie. „Was führt dich hierher?“


  „Ich habe einen Traum geträumt, und du allein kannst ihn deuten.“


  „Das mag sein wie es will“, antwortete sie. „Es ist wahr, ich habe einiges Geschick mit Träumen. Zumindest werde ich ihn hören.“


  Dann breitete er ihn in jeder Einzelheit vor ihr aus.


  „Was wirst du mir geben, wenn ich deinen Traum deute?“, fragte sie.


  „Was erbittest du dir? Mich dünkt, ich habe dir viel gegeben.“


  „Ja, Herr“, und sie blickte auf das Neugeborene an ihrer Brust. „Ich bitte dich nur um eine geringe Sache: dass du dieses Kind in deine Arme nimmst, es mit Wasser begießt und ihr einen Namen gibst.“


  „Die Menschen werden reden, wenn ich dies tue, denn dies ist die Aufgabe des Vaters.“


  „Es bedeutet wenig, was die Menschen reden: Geschwätz zieht vorbei wie der Wind. Überdies wirst du ihnen mit dem Namen des Kindes eine Lüge auftischen, denn es soll Schwanhild die Vaterlose heißen. Nichtsdestoweniger ist dies mein Preis. Zahle ihn, wenn du willst.“


  „Deute meinen Traum, und ich werde dem Kind den Namen geben.“


  „Nein, zuerst gib dem Kind den Namen; denn dann kann ihr durch deine Hände kein Schaden entstehen.“


  Also nahm Asmund das Kind, goss Wasser über sie und gab ihr ihren Namen.


  Dann sprach Groa: „Dies, Herr, ist die Deutung deines Traums, wenn meine Weisheit mich nicht täuscht: die silberne Taube ist deine Tochter Gudruda, die goldene Schlange ist meine Tochter Schwanhild, und diese beiden werden einander hassen und erbittert bekämpfen. Aber der Schwan ist ein mächtiger Mann, den beide lieben werden, und auch wenn er nicht beide lieben wird, so wird er doch zu beiden gehören. Und du wirst ihn fortschicken; aber er wird zurückkehren und dir und deinem Haus Unglück bringen, und deine Tochter wird blind vor Liebe zu ihm sein. Und am Ende wird er den Adler töten, einen mächtigen Herrn aus dem Norden, der versuchen wird deine Tochter zu ehelichen, und viele andere wird er erschlagen, mit der Hilfe des Raben mit dem stählernen Schnabel, der bei ihm sein wird. Aber Schwanhild wird über deine Tochter Gudruda triumphieren, und dieser Mann, beide zusammen, werden durch ihre Hände sterben, und was den Rest betrifft, wer kann das schon sagen? Aber dies ist wahr – dass der mächtige Mann deinem ganzen Stamm das Ende bereitet. Siehe nun, ich habe dir Rat gegeben.“


  Da war Asmund sehr ergrimmt. „Es war weise von dir, mich durch List deinem Bastard einen Namen geben zu lassen“, sagte er, „ansonsten wäre ich zu dieser Stunde sein Tod gewesen.“


  „Das kannst du nicht mehr tun, Herr, da du es in deinen Händen gehalten hast“, antwortete Groa lachend. „Gehe lieber hin und lege Gudruda die Schöne auf den Kaltbuckel-Berg; so sollst du dem Übel ein Ende bereiten, denn Gudruda liegt an der Wurzel von alledem. Höre obendrein noch dieses: dass dein Traum nicht alles erzählt, da du doch selbst deinen Teil des Schicksals erfüllen musst. Geh, verstoße das Kind Gudruda, und finde Ruhe.“


  „Das darf nicht sein, denn ich habe geschworen, es in Ehren zu halten, mit einem Eid, der nicht gebrochen werden darf.“


  „So sei es denn“, lachte Groa. „Die Dinge werden geschehen wie es bestimmt ist; sollen sie alle zu ihrer Zeit geschehen. Es ist genügend Platz für Grabhügel auf dem Kaltbuckel, und die See kann ihre Toten verhüllen!“


  Und Asmund ging davon mit Zorn im Herzen.


  
Kapitel II: WIE ERIK GUDRUDA IM SCHNEE AUF DEM KALTBUCKEL SEINE LIEBE ERKLÄRTE



  Nun muss zunächst erzählt werden, dass fünf Jahre vor dem Todestag Gudrudas der Sanften Saevuna, die Frau von Thorgrimur Eisenzeh, einen Sohn zur Welt brachte, auf dem Kaltbuckel in der Marsch, am Fluss Ran, und als sein Vater kam um das Kind zu sehen rief er laut: „Hier haben wir ein wundersames Kind, denn sein Haar ist gelb wie Gold und seine Augen funkeln so hell wie die Sterne.“ Und Thorgrimur nannte ihn Erik Hellauge.


  Nunmehr liegt Kaltbuckel nur eine Reitstunde von Middalhof entfernt, und es ergab sich in späteren Jahren, dass Thorgrimur nach Middalhof ritt, um das Julfest zu begehen und im Tempel zu beten, denn er war in der Priesterschaft von Asmund Asmundson, und er brachte den jungen Erik mit. Auch Groa war mit Schwanhild dort, denn sie lebte jetzt in Middalhof; und die drei hübschen Kinder wurden zusammen in die Halle gebracht, um zu spielen, und man hielt es für einen großen Spaß sie dort zu sehen. Gudruda besaß ein hölzernes Pferd, und ritt darauf, während Erik das Pferd durch die Halle schob. Aber Schwanhild schlug sie von dem Pferd herunter und rief Erik zu, er solle sie damit schieben; er aber tröstete Gudruda und tat nicht was ihn Schwanhild hieß, und da ward sie zornig und lispelte: „Du musst mich anschieben, wenn ich das will, Erik.“


  Da schob er sie zur Seite und zwar mit solchem Übermut, dass Schwanhild beinahe in das Feuer der Kochstelle fiel, und da sprang sie auf, ergriff einen Feuerbrand und warf ihn auf Gudruda, dass es ihr die Kleider versengte. Die Männer lachten darüber; Groa aber, die abseits stand, runzelte die Stirn und murmelte Hexenworte.


  „Warum schaust du so finster, Haushälterin?“, fragte Asmund. „Der Junge ist hübsch und frohen Mutes.“


  „Ah, er ist hübsch wie kein anderes Kind, und hübsch wird er all seine Tage sein. Nichtsdestoweniger wird er seinem Unglück nicht standhalten können. Dies prophezeie ich ihm: Frauen werden sein Ende sein, und er wird den Tod eines Helden sterben, aber nicht durch die Hand seiner Feinde.“


   


  Und nun vergingen die Jahre friedlich. Groa lebte mit ihrer Tochter Schwanhild in Middalhof und war die Geliebte von Asmund Asmundson. Doch auch wenn er seinen Eid soweit vergessen hatte, nahm er sie dennoch niemals zur Frau. Darüber war das Hexenweib erzürnt, und sie schmiedete viele Ränke und Listen, um Asmund dennoch zur Heirat zu bewegen. Dies aber wollte er nicht tun, auch wenn sie ihn in jeder anderen Angelegenheit führte wie mit einer Schlinge.


   


  Zwanzig volle Jahre waren vergangen, seit Gudruda die Sanfte zu Grabe getragen wurde, und jetzt waren Gudruda die Schöne und Schwanhild die Vaterlose ebenfalls Frauen. Erik war auch zum Mann geworden, fünfundzwanzig Jahre alt, und solch ein Mann hatte nie zuvor in Island gelebt. Er war stark und von großer Gestalt, sein Haar war gelb wie Gold, und in seinen grauen Augen funkelte das Licht von Schwertklingen. Er war sanft und gütig wie eine Frau, und schon als Heranwachsender besaß er die Stärke zweier Männer; und es gab niemanden in der Gegend, der gegen Erik Hellauge beim Springen, Schwimmen oder Ringen bestehen konnte.  Die Männer zollten im großen Respekt und redeten Gutes über ihn, obwohl er noch keine Taten vollbracht hatte, sondern nur zuhause auf dem Kaltbuckel lebte und sich um den Hof kümmerte, denn Thorgrimur Eisenzeh, sein Vater, war bereits gestorben. Aber die Frauen liebten ihn sehr, und das war sein Fluch – denn von allen Frauen liebte er nur eine, Gudruda die Schöne, Asmunds Tochter. Er hatte sie geliebt seit sie Kinder waren, und er liebte sie bis zum Tage seines Todes, und sie liebte ihn gleichfalls, und nur ihn allein. Denn nun war Gudruda das wunderbarste aller Mädchen, schön anzusehen und von lieblicher Stimme. Ihr Haar war so golden wie das Eriks, und ihre Haut so weiß wie der Schnee auf dem Hekla; aber ihre Augen waren groß und dunkel, von schwarzen Wimpern verschleiert. Im Übrigen war sie groß und stark und schicklich, mit einem heiteren Antlitz, und doch zärtlich und die Geistreichste unter den Frauen.


  Schwanhild war ebenfalls hübsch; sie war schlank, kleiner geraten, und mit dunklerer Haut, sie besaß Augen so blau wie das tiefe Meer, und braunes lockiges Haar, lang genug um sie bis zu den Knien zu verschleiern, und ihr war eine unergründliche Gesinnung zu eigen, denn auch wenn sie von offener Rede war, blieben ihre Gedanken finster und verborgen. Dies war ihre Freude: die Herzen der Männer zu gewinnen und sie dann zu verspotten. Sie hinterging viele auf diese Weise, denn sie war in Angelegenheiten der Liebe das durchtriebenste aller Mädchen, und sie kannte wohl die Künste der Frauen, mit denen Männer verführt wurden. Trotz all dem war sie kalt im Herzen, und begehrte sehr Macht und Reichtum, und sie studierte eifrig die Zauberei, wovon ihre Mutter ebenfalls viel verstand. Aber Schwanhild liebte auch einen Mann, und das war die Öffnung ihrer Rüstung, durch die der Schaft des Schicksals in ihr Herz drang, denn dieser Mann war Erik Hellauge, der sie nicht liebte. Aber ihr verlangte so sehr nach ihm, dass ohne ihn die ganze Welt für sie in Finsternis lag, und ihre Seele war nur ein Schiff, das ruderlos durch eine Winternacht trieb. Daher setzte sie all ihre Stärke dazu ein, ihn zu gewinnen, und setzte ihre Hexentricks dazu ein, die weder gering noch schwach waren. Dennoch verpufften sie an ihm wie der Wind, denn er träumte immer nur von Gudruda allein, und er sah keine Augen außer den ihren, doch bis jetzt hatten sie miteinander noch keine Worte der Liebe gewechselt.


  Aber Schwanhild suchte in ihrem Zorn den Rat ihrer Mutter Groa, obwohl es zwischen ihnen wenig Liebe gab; und als sie die Geschichte des Mädchens angehört hatte, lachte Groa laut: „Hältst du mich für blind, Mädchen?“, sagte sie. „All dies habe ich gesehen, ja, und vorhergesehen, und ich sage dir, du bist von Sinnen. Lass diesen Freisassen Erik gehen und suche dir feineres Federvieh, auf das du dich stürzen magst.“


  „Nein, das werde ich nicht“, sprach Schwanhild, „denn ich liebe diesen Mann allein, und ich werde sein Herz gewinnen; und Gudruda hasse ich und ich will sie ins Unglück stürzen. Gib mir deinen Rat.“


  Groa lachte wieder. „Die Dinge müssen sein wie es ihnen bestimmt ist. Dies sei nun mein Rat: Asmund möchte Gudrudas Schönheit in klingende Münze umsetzen, und der Mann, der sie zur Frau nehmen will muss reich an Geld und Freunden sein, und in dieser Angelegenheit ist Björn ganz der Meinung seines Vaters. Wir werden nun beobachten, und wenn sich eine gute Gelegenheit ergibt, werden wir Geschichten von Gudruda an Asmund und ihren Bruder Björn herantragen, und beschwören, dass sie die Grenzen des Anstands mit Erik übertritt. Dann wird Asmund erzürnt sein und Erik von Gudrudas Seite verjagen. In der Zwischenzeit werde ich das Folgende tun: Im Norden lebt ein Mann der in allen Dingen mächtig ist, und aufgeblasen vor Stolz. Sein Name ist Ospakar Schwarzzahn. Seine Frau ist erst kürzlich verstorben, und er hat verlauten lassen, dass er das schönste Mädchen Islands heiraten will. Daher habe ich geplant, Koll den Schwachsinnigen, meinen Leibeigenen, den mir Asmund schenkte, wie zufällig zu Ospakar zu schicken. Er ist ein guter Redner und sehr schlau, denn in seinem Schwachsinn liegt mehr List als im Verstand der meisten; und er wird Gudrudas Schönheit solchermaßen preisen, dass Ospakar hierher kommen wird, um sie zu freien; und auf diese Weise, wenn alles gut verläuft, sollst du deine Rivalin verlieren, und ich eine, die mich voller Missgunst ansieht. Aber wenn dies versagt, so sind zwei Pfade offen, auf denen starke Beine bis zu ihrem Ende gelangen können; und von diesen ist der eine, dass du Eriks Herz mit deiner eigenen Schönheit gewinnst, und diese ist nicht gering. Alle Männer sind schwach, und ich habe einen Trank, der sein Herz wie Wachs machen wird; aber dennoch ist der andere Pfad sicherer.“


  „Und was ist dieser Pfad, Mutter?“


  „Er verläuft durch Blut zur Schwärze. An deiner Seite ist ein Messer und in Gudrudas Brust schlägt ein Herz. Tote Frauen sind zur Ehe ungeeignet!“


  Schwanhild warf ihren Kopf herum und blickte in das dunkle Gesicht von Groa, ihrer Mutter.


  „Mich dünkt, wenn es solch ein Ende zu gewinnen gibt, sollte ich jenen Pfad nicht fürchten, wenn es nötig ist, meine Mutter.“


  „Jetzt erkenne ich, dass du wirklich meine Tochter bist. Das Glück ist mit den Tapferen. Zu jedem kommt es in unsicherer Form. Einige lieben Macht, andere Reichtum, und einige – einen Mann. Nimm das, was du liebst – ich sage dir, erstreite dir den Weg dorthin und nimm es; ansonsten ist dein Leben nur eine Mühsal: denn was nützt es, Reichtum und Macht zu gewinnen, wenn es allein ein Mann ist, den du liebst, und was nützt dir der Mann, wenn es dir nach Gold und einem stolzen Stand verlangt? Dies ist Weisheit: die Sehnsüchte deiner Jugend zu befriedigen; denn ständig kriecht das Alter heran und dahinter liegt die Finsternis. Daher, wenn du das Herz dieses Mannes suchst, und Gudruda deinen Pfad blockiert, dann töte sie, Mädchen – durch Hexerei oder durch Stahl – und nimm ihn, und vergiss in seinen Armen, wie rot getränkt die deinen sind. Aber lass uns zunächst den leichteren Plan versuchen. Tochter, auch ich hasse dieses stolze Mädchen, die mich als Geliebte ihres Vaters schmäht. Es verlangt mich danach zu sehen, wie ihr strahlender Kopf im Staub des Todes verblasst, oder zumindest wie diese stolzen Augen Tränen der Scham vergießen, wenn ein Mann, den sie hasst sie als Braut davonführt. Wäre sie nicht, dann wäre ich Asmunds Frau, und wenn sie fort ist, werde ich mit deiner Hilfe – denn er liebt dich sehr und hat auch Grund dich zu lieben – das noch werden. So lass uns in dieser Angelegenheit, wenn auch in keiner anderen, Hand in Hand zusammengehen und unseren Witz mit ihrer Unschuld messen.“


   


  Und so ging Koll der Schwachsinnige auf seinen Botengang, und die Zeit verging, bis nur noch ein Monat bis zum Julfest war, und die Männer blieben zuhause, denn die Jahreszeit war dunkel und viel Schnee fiel herab. Schließlich kam der Frost, und mit ihm ein klarer Himmel, und Gudruda unterbrach ihr Spinnen in der Halle, ging zum Vorbau der Frauen, und als sie hinaus sah, da sah sie dass der Schnee hart war, und es überkam sie ein großes Verlangen, die frische Luft zu atmen, denn das Tageslicht würde noch eine Stunde andauern. Also warf sie sich einen Umhang um und wanderte los, auf der Straße zum Kaltbuckel in der Marsch beim Flusse Ran. Aber Schwanhild beobachtete sie, bis sie über dem Hügel verschwand. Dann nahm sie gleichfalls einen Umhang und folgte ihr auf dem Pfad, denn sie beobachtete Gudruda ständig.


  Gudruda wanderte für etwa eine halbe Stunde, als sie bemerkte, dass sich die Wolken am Himmel sammelten, und die Luft schwer wurde mit dem Schnee, der fallen würde. Daher wandte sie sich auf den Heimweg, und Schwanhild verbarg sich um sie vorbei zu lassen. Schon schwebten Flocken herab, so dick und weich wie Fifa-Blumen. Schneller und immer schneller fiel der Schnee, bis die ganze Ebene ein weißer nebliger Irrgarten war, dennoch ging Gudruda immer weiter, und Schwanhild folgte ihr hinterdrein wie ein Schatten. Und nun zog sich die Dunkelheit zusammen und der Schnee fiel dicht und schnell, verdeckte rasch ihre Fußspuren, und so geriet sie vom Wege ab, und hinter ihr folgte Schwanhild, die unwillig war, sich zu zeigen. Eine Stunde oder länger wanderte Gudruda, dann begann sie laut zu rufen, und ihre Stimme klang dumpf gegen den Mantel des Schnees. Schließlich wurde sie müde und ängstlich, und setzte sich auf einen herumliegenden Felsen, von dem der Schnee gerutscht war. Etwas weiter hinter ihr befand sich ein weiterer Fels, und auf diesen setzte sich Schwanhild, denn sie wollte nicht von Gudruda entdeckt werden. So verging einige Zeit, und Schwanhild fühlte sich bleiern als ob sie schlafen müsste, da tauchte plötzlich aus der verschneiten Dunkelheit etwas Grosses, das sich bewegte, auf. Da sprang Gudruda auf ihre Füße und rief.


  Eine Männerstimme antwortete: „Wer ist dort?“


  „Ich bin es, Gudruda, Asmunds Tochter.“


  Die Gestalt kam näher; jetzt konnte Schwanhild das Schnauben eines Rosses hören, und nun stieg ein Mann von ihm, und dieser Mann war Erik Hellauge.


  „Du bist es tatsächlich, Gudruda!“, sagte er lachend, und sein massiger Körper war ein dunkler Umriss im Schleier des fallenden Schnees.


  „Oh, du bist es, Erik?“, antwortete sie. „Ich war noch niemals erfreuter, dich zu sehen; denn in Wahrheit kommst du zu einer rechten Stunde. Nur wenig später, und ich hätte dich nicht mehr gesehen, denn schon beschwert der Todesschlaf meine Augen.“


  „Nein, sag das nicht. Hast du dich etwa verirrt? Nun, ich ebenso. Ich war unterwegs, um drei Pferde zu suchen, die davon gelaufen sind, und wurde vom Schnee überrascht. Mögen sie in Odins Ställen leben, denn sie haben mich zu dir geführt. Ist dir kalt, Gudruda?“


  „Nur ein wenig, Erik. Ja, hier auf dem Felsen ist noch Platz für dich.“


  Also setzte er sich neben sie auf den Stein, und Schwanhild pirschte sich näher, denn nun hatte sie alle Müdigkeit verlassen. Aber immer noch schneite es stark.


  „Es kommt mir in den Sinn, dass wir beide hier sterben könnten“, sagte Gudruda schließlich.


  „Glaubst du das?“, antwortete er. „Nun, ich möchte soviel sagen, dass ich um kein schöneres Ende bitten könnte.“


  „Es ist ein schlechtes Ende für dich, Erik: im Schnee zu erfrieren, all deine Taten unvollbracht.“


  „Es ist ein gutes Ende, Gudruda, an deiner Seite zu sterben, denn so werde ich glücklich sterben; aber ich trauere um dich.“


  „Trauere nicht um mich, Hellauge, schlimmere Dinge könnten geschehen.“


  Er rückte näher an sie heran, und nun legte er die Arme um sie und drückte sie an seinen Busen; und ebenso wenig widersetzte sie sich ihm. Schwanhild sah alles und erhob sich hinter ihnen, aber eine Weile hörte sie nichts anderes außer dem Schlag ihres eigenen Herzens.


  „Höre, Gudruda“, sagte Erik schließlich. „Der Tod naht uns, und bevor er kommt, möchte ich mit dir sprechen, wenn ich darf.“


  „Sprich weiter“, flüstert sie von seiner Brust.


  „Dann möchte ich dies sagen: dass ich dich liebe, und ich kein besseres Schicksal erbitten könnte, als in deinen Armen zu sterben.“


  „Zuerst wirst du mich in deinen sterben sehen, Erik.“


  „Sei sicher, wenn dem so ist, dass ich nicht lange zaudern werde. Oh Gudruda, seit ich ein Kind war habe ich dich mit einer mächtigen Liebe geliebt, und nun bist du alles für mich. Besser so zu sterben als ohne dich zu leben. So sprich, solange noch Zeit ist.“


  „Ich werde dir nicht vorenthalten, Erik, dass deine Worte süß in meinen Ohren klingen.“


  Und nun weint Gudruda, und die Tränen fallen aus ihren dunklen Augen.


  „Nein, weine nicht. So liebst du mich?“


  „Ja, sicherlich, Erik.“


  „Dann küsse mich, bevor wir dahinscheiden. Ein Mann sollte nicht so sterben, und doch sind Männer schon schlechter gestorben.“


  Und so küssten die beiden sich, zum ersten Mal, droben im Schnee auf dem Kaltbuckel, und dieser erste Kuss war lang und süß.


  Schwanhild hörte das alles und ihr Blut siedete in ihr so wie das Wasser in einer heißen Quelle siedet, wenn das Feuer darunter erwacht. Sie steckte ihre Hand in ihr Kleid und griff nach dem Messer an ihrer Seite. Sie zog es halb heraus, dann schob sie es zurück.


  „Kälte tötet so sicher wie Stahl“, sagte sie sich in ihrem Herzen. „Wenn ich sie töte, kann ich weder mich noch ihn retten. Lasst uns alle in Frieden sterben, und den Schnee all unseren Kummer bedecken.“ Und wieder lauschte sie.


   „Ach Liebste“, sagte Erik, „selbst inmitten des Todes gibt es noch die Hoffnung des Lebens. So schwöre mir, dass wenn wir durch Zufall überleben du mich immer lieben wirst, so wie du mich jetzt liebst.“


  „Ja, Erik, das schwöre ich mit Freuden.“


  „Und schwöre, komme was wolle, dass du keinen Mann heiraten wirst außer mir.“


  „Ich schwöre es, wenn du mir treu bleiben wirst, so werde ich keinen außer dir heiraten, Erik.“


  „Dann bin ich mir deiner sicher.“


  „Prahle nicht allzu sehr, Erik: wenn du weiterlebst, so liegen all deine Tage noch vor dir, und mit der Zeit kommen die Prüfungen.“


  Nun wirbelte der Schnee schneller und noch dichter herab, bis diese beiden, Herz an Herz umklammert, nicht mehr als ein weißer Schneehaufen waren, und das Pferd war ebenfalls völlig weiß, und Schwanhild nahezu im Schnee begraben.


  „Wo gehen wir hin, wenn wir sterben, Erik?“, fragte Gudruda. „In Odins Haus ist kein Platz für Mädchen, und wohin werden mich meine Füße ohne dich tragen?“


  „Nein, meine Liebste, meine Jugend; Walhalla wird vor mir, einem Mann ohne Taten, die Tore schließen; ich werde nicht Bifrost, die Regenbogenbrücke, hinaufsteigen, denn ich sterbe nicht mit der Brünne an der Brust und erhobenem Schwert. Nach Hel werden wir gehen, Hand in Hand.“


  „Bist du sicher, Erik, dass Menschen diese Zuflüchte finden? Um ehrlich zu sein, zuweilen plagen mich Zweifel an ihnen.“


  „Ich bin nicht so sicher, doch mich plagen ebenso Zweifel. Dennoch, eines weiß ich: wohin du auch gehst, da werde auch ich sein, Gudruda.“


  „Dann ist alles gut, und gutes Werk verrichten die Nornen. Dennoch, Erik, ich habe gerade eine Vision: ich sehe, dass ich nicht in dieser Nacht sterben werde, aber ich werde nichtsdestotrotz mit deinen Armen um mich sterben, und an deiner Seite. Dort, ich sehe es im Schnee! Ich liege schlafend bei dir, und jemand kommt mit ausgestreckten Händen, Schlaf fällt von ihnen wie ein Nebel – bei Freya, es ist das Abbild Schwanhilds! Oh! Es ist fort!“


  „Es war nichts, Gudruda, nur eine Spiegelung im Schnee – ein verfrühter Traum vor dem Schlafe. Mir wird kalt und meine Augen sind schwer; küsse mich noch einmal.“


  „Es war kein Traum, Erik, und ich zweifelte schon immer an Schwanhild, denn ich glaube sie liebt dich ebenfalls, und sie ist hübsch und mein Feind“, sagt Gudruda und presst ihre schneekalten Lippen auf seine Lippen. „Oh Erik, erwache! Erwache! Sieh, es schneit nicht länger.“


  Er taumelte auf die Beine und sah sich um. Und siehe, oben am Himmel loderten die wilden Nordlichter und warfen Licht in die Dunkelheit.


  „Nun scheint es, ich erkenne das Land wieder“, sagte Erik. „Sieh: dort drüben sind die Goldenen Fälle, obwohl wir sie nicht hörten wegen des Schneefalls; und dort draußen auf der See, dort erheben sich die Westmänner; und jenes dunkle Ding dort ist der Tempelhof, und dahinter ist das Gehöft. Wir sind gerettet, Gudruda, so weit ist deine Vision tatsächlich wahr. Nun erhebe dich, bevor deine Gliedmaßen steif werden, und ich werde dich auf das Pferd setzen, falls es noch laufen kann, und dich zum Middalhof hinab bringen, bevor uns auch die Hexenlichter im Stich lassen.“


  „So soll es sein, Erik.“


  Sodann führte er Gudruda zum Pferd – welches, kaum dass es seinen Herrn erblickte, schnaubte und den Schnee von seinem Fell schüttelte, denn es war nicht erfroren – und setzte sie auf den Sattel, und legte ihr den Arm um die Taille, und so gingen sie langsam durch den tiefen Schnee. Und Schwanhild kroch ebenfalls aus ihrem Versteck, denn ihr brennender Zorn hatte das Leben in ihr erhalten, und folgte ihnen. Viele Male fiel sie, und einmal wurde sie beinahe von einer Schneewehe verschluckt und schrie laut auf in ihrer Furcht.


  „Wer schrie dort so?“, fragte Erik und wandte sich um. „Ich dachte, ich hätte eine Stimme gehört.“


  „Nein“, antwortet Gudruda, „es war nur der Ruf eines Nachtfalken.“


  Gudruda lag nun ohne einen Laut in der Schneewehe, aber sie sagte sich in ihrem Herzen: „Ja, ein Nachtfalke, der dir deine dunklen Augen herausreißen wird, meine Feindin!“


  Die beiden ziehen weiter und kommen schließlich zu der befestigten Straße, die vorbei am Tempel zu Asmunds Halle führt. Hier trennt sich Schwanhild von ihnen, klettert über die Torfmauer auf die Heimweide, geht um die Halle an den Außengebäuden vorbei herum und kommt so zum westlichen Ende des Hauses, und tritt unbemerkt von allen durch die Männertür ein. Denn alle im Haus hatten sich vor der Halle versammelt, als sie ein Pferd mit einer Frau darauf kommen sahen. Aber Schwanhild lief zu ihrem Alkoven, in dem sie schlief, zog die Vorhänge zu, warf ihre Kleidung ab, schüttelte den Schnee aus ihrem Haar und zog ein Leinenkleid an. Dann ruhte sie eine Weile, denn sie war erschöpft, und ging dann zur Küche, um sich am Feuer zu wärmen.


  Inzwischen kamen Erik und Gudruda zum Haus, und dort begrüßte sie Asmund freundlich, denn in seinem Herzen hatte er sich Sorgen um seine Tochter gemacht, und war froh, sie lebendig zu wissen, da die Männer wegen dem Schnee und der Dunkelheit gerade erst mit der Suche nach ihr begonnen hatten.


  Nun erzählte Gudruda ihre Geschichte, aber nicht alles davon, und Asmund bat Erik ins Haus. Dann fragte jemand nach Schwanhild, und Erik sagte, er hätte nichts von ihr gesehen, und darüber befiel Asmund Trauer, denn er liebte Schwanhild. Aber als er allen Männern befahl, loszugehen und sie zu suchen, da kam ein altes Weib und sagte, Schwanhild wäre in der Küche, und noch während die Alte sprach, kam sie in die Halle, in Weiß gekleidet, sehr bleich im Gesicht, und mit glänzenden Augen und schön anzusehen.


  „Wo bist du gewesen, Schwanhild?“, sagte Asmund. „Ich dachte, du würdest sicherlich mit Gudruda im Schnee dein Leben aushauchen, und nun suchen dich alle Männer, solange die Hexenlichter brennen.“


  „Nein, Stiefvater, ich war im Tempel“, antwortete sie lügend. „Also ist Gudruda nur knapp dem Schnee entronnen, dank sei dem Hellauge! Sicherlich bin ich erfreut darüber, denn wir könnten kaum unsere liebe Schwester erübrigen“, und damit ging sie zu ihr und küsste sie. Aber Gudruda sah, dass ihre Augen wie Feuer brannten und fühlte, dass ihre Lippen kalt wie Eis waren, und zuckte verwundert zurück.


   


  
Kapitel III: WIE ASMUND ERIK ZU SEINEM JULFEST EINLUD



  Nun war die Zeit des Abendmahls und die Männer saßen beim Essen, während ihnen die Frauen aufwarteten. Aber als Gudruda dort hin und her schritt, sah sie immer wieder zu Erik hin, und Schwanhild beobachtete sie. Nachdem das Abendmahl beendet war, sammelte man sich an der Feuerstelle, und als sie ihren Dienst beendet hatte, kam Gudruda und setzte sich zu Erik, so dass ihr Ärmel den seinen berührte. Sie sprachen kein Wort, sondern saßen nur dort und waren glücklich. Schwanhild sah das und biss sich auf die Lippe. Da setzte sie sich zu Asmund und Björn, seinen Sohn.


  „Sieh, Stiefvater“, sagte sie. „Dort sitzt ein hübsches Paar!“


  „Dies lässt sich nicht leugnen“, antwortete Asmund. „Man müsste viele Tagesritte reisen, um einen Mann wie Erik Hellauge zu finden, und keine solche Maid wie Gudruda erblüht zwischen Middalhof und der Stadt London, mit der Ausnahme von dir, Schwanhild. Nun, es ist so wie ihre Mutter es sagte, und ohne Zweifel war sie im Tode hellsichtig.“


  „Nein, nenne mich nicht zusammen mit Gudruda, Stiefvater; ich bin nur eine graue Gans neben deinem weißen Schwan. Aber diese beiden werden wohl heiraten wollen, und das wird eine gute Partie für Erik sein.“


  „Lass deine Zunge nicht so schnell laufen“, sagte Asmund scharf. „Wer sagte dir, dass Erik Gudruda haben sollte?“


  „Niemand sagte mir das, aber um ehrlich zu sein, da ich Augen und Ohren besitze, so ward ich mir sicher“, sagte Schwanhild. „Seht sie doch jetzt an: sicherlich tragen Liebende solche Mienen.“


  Nun ergab es sich, dass Gudruda ihr Kinn auf ihrer Hand ruhen ließ und unter dem Schatten ihres Haares in Eriks Augen blickte.


  „Mich deucht, dass meine Schwester nach Höherem strebt, als einen einfachen Freibauern zu ehelichen, auch wenn er so groß wie zwei andere Männer ist“, sagte Björn mit einem höhnischen Lächeln. Denn Björn war eifersüchtig auf Eriks Stärke und Schönheit, und mochte ihn nicht.


  „Traue nicht dem, das du siehst und wenig dem, das du hörst, Mädchen“, sagte Asmund, der sich aus seinen Gedanken riss, „so wirst du vieles gut einschätzen können. Erik, komm zu uns und erzähle uns, wie du Gudruda im Schnee fandest.“


  „Ich saß nicht so schlecht, dass ich es nicht mehr ertragen könnte“, brummte Erik vor sich hin; aber Gudruda sagte: „Geh.“


  Und so ging er und erzählte seine Geschichte; aber nicht alles davon, denn er beabsichtigte Gudruda am Morgen um ihre Hand anzuhalten, auch wenn ihm sein Herz kein Glück in dieser Sache prophezeite, und daher war es ihm nicht eilig damit.


  „In dieser Sache hast du mir und den meinen einen guten Dienst erwiesen“, sagte Asmund kalt, und überprüfte Eriks Gesicht mit seinen blauen Augen. „Es wäre bitter gewesen, wäre meine hübsche Tochter im Schnee gestorben, denn wisse dies: ich strebe eine starke Ehe für sie an, für ihre Ehre und die Ehre meines Hauses, und so hätte ein reicher und edler Mann eine große Freude verloren. Aber nimm du dieses Geschenk zum Gedächtnis an die Tat, und Gudrudas Gatte wird dir ein weiteres geben, an dem Tag, an dem er sie zu seiner Frau macht“, und damit streifte er einen Goldreif von seinem Arm.


  Nun erzitterten Eriks Knie, als er dies hörte, und sein Herz wurde schwach wie von großer Furcht. Aber er antwortete deutlich und geradeheraus: „Dein Geschenk wäre besser ohne deine Worte gewesen, Ringgeber; aber ich bitte dich, nimm es zurück, denn ich habe nichts getan, um es zu verdienen, auch wenn vielleicht die Zeit kommen mag, da ich dich um ein kostbareres bitten werde.“


  „Meine Geschenke wurden noch niemals zuvor abgelehnt“, sagte Asmund, der ärgerlich wurde.


  „Diesem wohlhabenden Bauern ist das gute Gold wenig wert. Es ist Narretei, Fische zum Wasser zu tragen, mein Vater“, spottete Björn.


  „Nein, Björn, dem ist nicht so“, antwortete Erik, „denn wie du schon sagtest, ich bin nur ein Bauer, und seit mein Vater, Thorgrimur Eisenzeh starb, standen die Dinge nicht mehr allzu gut am Flusse Ran. Aber zumindest bin ich ein freier Mann, und ich werde keine Geschenke nehmen, deren Wert ich nicht in gleicher Münze zurückzahlen kann. Daher werde ich den Reif nicht annehmen.“


  „Wie du möchtest“, sagte Asmund. „Hochmut ist ein gutes Pferd, wenn man es weise reitet“, sagte er und schob den Reif wieder über seinen Arm.


  Dann gehen alle zur Ruhe; aber Schwanhild sucht ihre Mutter auf, erzählt ihr alles, was geschehen ist, und Groa hört beflissen zu.


  „Nun werde ich einen Plan schmieden“, sagt sie, „denn diese Dinge sind günstig verlaufen und Asmund ist in reifer Stimmung. Erik wird nicht mehr nach Middalhof kommen, bis Gudruda von hier gegangen ist, davon geführt von Ospakar Schwarzzahn.“


  „Und wenn Erik nicht mehr hierher kommt, wie soll ich dann sein Antlitz schauen? Denn, Mutter, mich verlangt nach seinem Anblick.“


  „Dies ist deine Angelegenheit, liebeskranke Närrin. Wisse dies: sollte Erik hierher kommen und Gelegenheit haben, mit Gudruda zu sprechen, so bedeutet es das Ende deiner Hoffnungen; denn, so schön du auch bist, sie ist zu schön für dich, denn, so stark du auch bist, sie ist auf ihre Art zu stark. Du hast gehört, wie sehr sich diese beiden lieben, und solche Liebe spottet den Willen des Vaters. Erik wird sein Verlangen erfüllen oder unter den Schwertern von Asmund und Björn sterben, wenn solche gegen seine Macht bestehen können. Nein, der Wolf Erik muss vom Lamme ausgeschlossen sein, bis ihn der Hunger überkommt. Dann lass ihn die Herde absuchen und dich zur Beute machen, denn wenn das Beste fort ist, wird ihn nach dem Guten verlangen.“


  „So sei es, Mutter. Als ich hinter Gudruda im Schnee auf dem Kaltbuckel kauerte, war ich schon halb entschlossen, ihren Liebesworten mit diesem Messer ein Ende zu bereiten, denn so wäre ich ihrer frei gewesen.“


  „Ja, und schnell hättest du im Gerichtskreis gestanden, du Wildkatze. Die Götter mögen jenem Erik zur Seite stehen, solltest du ihn gewinnen. Nein, wähle deine Zeit, und wenn du schon zuschlagen musst, dann heimlich und genau. Erinnere dich auch, dass List mächtiger als Stärke ist, dass Lügen tiefer beißen als Schwerter, und dass Hexenkraft dort siegt, wo Ehrlichkeit versagen muss. Nun werde ich zu Asmund gehen, und er wird vor Zorn entbrennen bevor der Morgen kommt.“


  Dann ging Groa zu dem Alkoven, in dem Asmund der Priester schlief. Er saß auf dem Bett und fragte sie, warum sie käme.


  „Für deine Liebe, Asmund, und dein Haus, auch wenn du mich schlecht behandelst, der du so viel von mir und meiner Voraussicht gewonnen hast. Sag nun: möchtest du, dass diese deine Tochter, Gudruda die Schöne, der helle Mai jenes langbeinigen Bauern wird?“


  „Dies ist nicht mein Wunsch“, sagte Asmund und streichelte seinen Bart.


  „So weißt du, dass an diesem heutigen Tage noch Gudruda auf Eriks Schoß im Schnee saß, während er sie nach Herzenslust liebkoste?“


  „Wahrscheinlich tat er das nur der Wärme wegen. Männer denken nicht an die Liebe in der Stunde ihres Todes. Wer sah das?“


  „Schwanhild, die hinter ihnen war und sich aus Scham verbarg, und daher glaubte sie, dass diese beiden bald heiraten müssten! Ah, nun bist du närrisch, Asmund. Junges Blut kümmert sich wenig um Kälte und Tod. Bist du denn blind, dass du nicht siehst, wie sich diese beiden wie Vögel zur Nestbauzeit benehmen?“


  „Sie könnten Schlimmeres tun“, sagte Asmund, „denn sie sind ein schönes Paar, und mir scheint, dass sie füreinander geboren wurden.“


  „Dann ist alles gut. Dennoch ist es zu schade mit anzusehen, wie eine solch schöne Maid wie fauler Köder auf das Wasser geworfen wird, um so einen kleinen Lachs wie diesen Freibauern zu fangen. Du hast Feinde, Asmund; du bist zu wohlhabend, und es gibt viele, die dir deinen Stand und deinen Reichtum neiden. Wäre es nicht weise, diese deine Tochter zu benutzen, um einen schützenden Wall für den schlimmsten Fall um dich zu bauen?“


  „Ich war schon immer mehr geneigt, Haushälterin, meinem eigenen Arm als gekauften Freunden zu trauen. Aber sage mir, denn du bist zumindest weitsichtig, wie kann dies erreicht werden? Wie die Dinge stehen, und auch wenn ich letzte Nacht grob zu ihm gesprochen habe, so bin ich doch geneigt Erik Hellauge Gudruda zu überlassen. Ich habe den Jungen immer geliebt, und er wird noch viel erreichen.“


  „So höre, Asmund! Sicherlich hast du schon von Ospakar Schwarzzahn gehört – dem Priester, der im Norden lebt?“


  „Ja, ich habe von ihm gehört und ich kenne ihn; ihm kommt kein anderer Mann gleich, sei es an Hässlichkeit oder Stärke, Reichtum oder Macht. Wir segelten vor vielen Jahren zusammen auf Wikingerfahrt, und er tat Dinge, bei denen mein Blut gefror, und ich besaß in jenen Tagen kein Hasenherz.“


  „Das Gemüt der Männer ändert sich mit der Zeit. Falls ich mich nicht täusche, wünscht dieser Ospakar nichts sehnlicher als Gudruda zu ehelichen, denn nun da er sonst alles besitzt, bleibt ihm nur noch dies zu erbitten – die schönste Frau von Island als Herrin seines Hauses. Bedenke also dies, mit Ospakar als Schwiegersohn, wer vermöge noch gegen dich zu bestehen?“


  „Ich bin mir in dieser Angelegenheit nicht so sicher, noch traue ich dir vollkommen, Groa. In Wahrheit scheint mir, als ginge es für dich um einen Einsatz bei diesem Rennen. Dieser Ospakar ist bösartig und hässlich. Es wäre eine Schande, ihm Gudruda zu geben, wenn sie woandershin blickt. Wisse, dass ich schwor, sie zu lieben und in Ehren zu halten, und wie sollte dies zu meinem Eide passen? Wenn Erik auch nicht besonders wohlhabend ist, so ist er doch von guter Geburt und Abstammung, ein Mann unter Männern. Wenn er sie zur Frau nimmt, wird nur Gutes daraus entstehen.“


  „Es passt zu dir, Asmund, immer denjenigen zu misstrauen, die ihre Tage damit verbracht haben, für dein Wohl Pläne zu ersinnen. Tu was du willst; lass Erik deinen Schatz nehmen – für den ein Jarl seinen Stand aufgäbe – und lebe, es zu bereuen. Aber ich sage dies: hat er deine Erlaubnis mit seinem Täubchen hier herumzustreifen, so wird die Angelegenheit bald ernster, denn diese beiden stecken sich gegenseitig an, und junges Blut ist heiß und wartet nicht gern, und die Zeit des Schnees dauert nicht ewig. Also verlobe sie oder lass ihn gehen. Und nun habe ich genug gesagt.“


  „Deine Zunge ist zu hastig. Der Mann hat sich noch nicht bewiesen, und ich werde ihn auf die Probe stellen. Am Morgen werde ich ihn von meiner Tür verweisen; dann werden die Dinge so geschehen, wie es bestimmt ist. Und jetzt gib Frieden, denn ich werde deines Geredes müde, und mehr noch, es ist falsch; denn dir ermangelt es an einem – ein wenig Ehrlichkeit, um deine List zu würzen. Welchen Lohn hat dir Ospakar gezahlt, frage ich mich. Du zumindest hättest den Goldreif heute Nacht nicht verschmäht, denn du würdest viel für Gold tun.“


  „Und noch mehr für die Liebe, und am meisten für den Hass“, sagte Groa und lachte laut; und sie sprachen nicht mehr von dieser Angelegenheit in dieser Nacht.


  Nunmehr erhob sich Asmund früh am nächsten Morgen, und ging in die Halle um Erik zu wecken, der bei der mittleren Feuerstelle geschlafen hatte, und sagte dass er draußen mit ihm sprechen möge. Da folgte ihm Erik zur Hinterseite der Halle.


  „Sage nun, Erik“, sagte Asmund, als sie im grauen Licht außerhalb des Hauses standen, „wer hat dir beigebracht, dass Küsse die Kälte an verschneiten Tagen aus dem Leibe halten?“


  Da errötete Erik bis zu seinem gelben Haar, aber er antwortete: „Wer hat dir denn erzählt, Herr, dass ich diese Medizin erprobt hätte?“


  „Der Schnee verbirgt viel, aber es gibt Augen die den Schnee durchdringen können. Nein, nur soviel: du wurdest gesehen, und das ist das Ende davon. Nun wisse dies – ich schätze dich sehr, aber Gudruda ist nicht für dich bestimmt; sie steht weit über dir, der du nur ein tatenloser Freibauer bist.“


  „Dann liebe ich ohne Ende“, sagte Erik. „Mir verlangt es nur nach einem, und das ist Gudruda. Ich hatte eigentlich vor, heute bei dir um ihre Hand anzuhalten.“


  „Dann, Junge, hast du deine Antwort bevor du noch gefragt hast. Sei dir eines sicher: wenn ich dich nur einmal alleine mit Gudruda antreffe, so soll es meine Axt sein, die dich küsst und nicht ihre Lippen.“


  „Das mag noch zu beweisen sein, Herr“, sagte Erik, und wandte sich ab, um sein Pferd zu suchen, als plötzlich Gudruda erschien und zwischen ihnen stand, und sein Herz tat bei ihrem Anblick einen Sprung.


  „Höre, Gudruda“, sagte Erik. „Dies ist das Wort deines Vaters: dass wir beide nicht mehr miteinander sprechen.“


  „Dann ist dies eine schlimme Kunde für uns“, sagte Gudruda und legte ihre Hand auf die Brust.


  „Gute oder schlechte Kunde, dennoch ist sie wahr, Mädchen“, antwortete Asmund. „Ihr werdet euch nicht mehr zum Küssen sehen, sei es im Schnee oder in den Blumen.“


  „Nun scheine ich Schwanhilds Stimme zu hören“, sagte sie. „Nun denn, solche Dinge sind schon besseren Menschen widerfahren, und der Wunsch eines Vaters bedeutet einem Mädchen soviel wie der Wind dem Gras. Auch wenn die Sonne hinter einer Wolke liegen mag, so wird sie eines Tages wieder scheinen. Bis dahin, Erik, lebe wohl!“


  „Es ist nicht dein Wille, Herr“, sagte Erik, „dass ich zu deinem Julfest komme, zu dem du mich die letzten zehn Jahre ludest?“


  Nun ergrimmte Asmund, und er deutete mit seiner Hand auf die großen Goldenen Fälle, die einen Berg namens Steinfjall hinab donnerten, der hinter Middalhof lag, und größere Wasserfälle gab es in ganz Island nicht.


  „Ein Mann kann zwei Wege wählen vom Kaltbuckel nach Middalhof, Erik, den Saumpfad über den Kaltbuckel oder die Goldenen Fälle hinunter; aber ich weiß von keinem Reisenden, der je diesen Weg gewählt hätte. Nun, ich lade dich zu meinem Fest, wenn du über die Goldenen Fälle kommst; solltest du von dort kommen, verspreche ich dies: wenn du lebst, so werde ich dich wohl gesonnen begrüßen, und wenn ich dich tot im großen Becken der Fälle finde, werde ich dir deine Höllenschuhe schnüren und dich auf nachbarliche Weise in die Erde legen. Aber solltest du einen anderen Weg nehmen, dann werden dich meine Leibeigenen an der Tür niederstrecken.“ Und er streichelte seinen Bart und lachte.


  Asmund sprach mit solchem Spott, weil er es nicht für möglich hielt, dass ein Mann den Weg über die Goldenen Fälle versuchen sollte.


  Erik lächelte und sagte: „Ich werde dich beim Wort nehmen, Herr; vielleicht werde ich dein Gast beim Julfest sein.“


  Aber Gudruda vernahm den Donner der mächtigen Fälle, als der Wind sich drehte, und rief: „Nein, nein – es wäre dein Tod!“


  Dann findet Erik sein Pferd und reitet über den Schnee davon.


   


  Nun muss von Koll dem Schwachsinnigen berichtet werden, dass er schließlich zum Schweinefjall im Norden gelangte, nach beschwerlicher Reise über den Schnee. Hier hatte Ospakar Schwarzzahn seine große Halle, in der Tag für Tag hundert Mann bei der Mahlzeit saßen. So betrat Koll die Halle, als Ospakar beim Abendmahl war und sah ihn mit großen Augen an, denn er hatte noch nie einen so wunderbaren Mann gesehen. Er war von gewaltiger Statur – sein Haar war schwarz, und schwarz sein Bart, und an seiner Unterlippe war ein großer schwarzer Hauer. Seine Augen waren klein und schmal, aber seine Wangenknochen standen weit auseinander und waren hoch wie die eines Pferdes. Koll hielt ihn für einen üblen Mann für Verhandlungen, und für einen halben Troll, und bekam es mit der Furcht zu tun wegen seines Botengangs. In Kolls Schwachsinnigkeit lag nämlich viel Schläue– denn sie war wie ein Mantel, in den er sich gehüllt hatte. Aber als Ospakar auf seinem Hohen Stuhl saß, gekleidet in eine purpurne Robe, sein Schwert Weißfeuer auf dem Knie, da erblickte er Koll und er rief mit lauter Stimme: „Wer ist dieser Rotfuchs, der auf meiner Erde herumschleicht?“


  Denn Koll sah tatsächlich einem Fuchse ähnlich.


  „Mein Name ist Koll der Schwachsinnige, Groas Leibeigener, Herr. Bin ich hier willkommen?“, antwortete er.


  „Das ist wie es sein mag. Warum nennen sie dich schwachsinnig?“
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